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Deutſchen Run dſchau 


Bromberg, den 28. Juli 


1926. 


die Holen des Herrn von Medom 


Roman von Willibald Alexis. 


(8. Fortſetzung.) 


„Glückliche Reiſe, ehrwürdiger Herr. Seht Euch nur in 
Magdeburg vor, daß die Franzoſen echt find. Kaufleute und 
Goldſticker betrügen gern.“ 

„Ich habe ſeitdem anders gedacht. Das Jungfrauen⸗ 
kloſter unſerer lieben Frauen bei Spandow iſt ſchlecht aus⸗ 
geſtattet. Wenn wir unſer liebes Fräulein Agnes dahin 
brächten und zu Ehren der heiligen Agnes einen Altar ſtif⸗ 
teten, würde das ein gefälliger Dienſt ſein ſowohl für die 
Heilige, da wir eine gnädige Fürſprecherin im Himmel ge⸗ 
wönnen, als auch für die Familie. Die Arnims, die Barde⸗ 
leben, die Jagows, auch die Kerkows haben da großen Ein⸗ 
fluß, die Bredows zurzeit nur geringen. Und Eure Vettern 
in Frieſack rühren ſich für uns, wie Ihr am beſten wißt, nicht 
viel. Ein kleiner, mäßiger Altar nur; ich habe es fo über⸗ 
ſchlagen, Silberſtickerei, ein Kruzifix von Meſſing, die heilige 
Agnes kann ein Maler konterfein, der bei uns im Schuldturm 
ſitzt; der arme Schlucker iſt mit wenigem zufrieden. Es ſind 
ja überall ſchlimme Zeiten. Aber meine gnädige Frau gibt 
mir zu; wenn wir unſere Agnes mal als Abtiſtin ſehen 
wollen, müſſen wir etwas tun.“ Die Hausfrau hob die Hände 
und zeigte ihre zehn Finger dem Dechanten: „Nun iſt's 
genug. Ich ſoll das fündige Spielgeld teilen, damit ich 
ſchweige! Mein Kind ſoll ich damit ausſtatten! Die heilige 
Agnes mag nehmen, was ſie verantworten kann, denn ſie iſt 
eine Heilige und weiß es beſſer als ich; aber meine Agnes 
ſoll Abtiſſin werden durch deinen Würfelraubl Und wenn 
ſie dienende Magd ihr Lebtag bliebe, ſie ſoll lieber Pfört⸗ 
nerin, Küchenſchweſter, Scheuermagd bleiben, als durch das 
Teufelsgeld Abtiſſin. Herr Dechant, wenn Ihr nicht mein 
Beichtvater wäret und wir alte Freunde! So ſpricht die 
Schlange. Mir das! Seht Euch ja nicht um, mäuschenſtill; 
er ſteht hinter Euch, der Verführer, rieſengroß. Der Men⸗ 
ſchenfeind ſpricht aus Euern Lippen, und Ihr wißt es viele 
leicht ſelber nicht. 's iſt doch ein Jammer, daß der Verderber 
ſelbſt Macht hat über die Geweihten des Herrn. Wo ſoll denn 
ein fündiges Menſchenkind ſich Troſtes holen. 

„Bleibt ſtill ſtehen“, rief fie ihm nach, als er ihr folgen 
wollte. „Für die Nacht graut mich vor Euch. Morgen früh 
— nun morgen früh iſt ein anderer Tag; wir haben's viel⸗ 
leicht beide vergeſſen und halten's für einen Traum. Das 


wire das Beſte.“ e 


Zur ebenen Ende ſah es derweil wüſt aus. Der Becher, 
den der Gaſt dem Dechanten nach dem letzten Wurfe an den 
Kopf geworfen, rollte noch auf der Diele. Die Würfel lagen 
zerſtreut, und keiner ſchien Luſt zu haben ſie aufzulangen. 
Der Herr von Lindenberg aber ging erhitzt im Zimmer auf 
und ab, bis er ſich auf den Lehnſtuhl des alten Götze warf. 
Den geſpornten Fuß legte er auf die Bank und ſtützte den 
Kopf auf den Ellbogen. Peter Melchior ſaß am Tiſch in 
ähnlicher Stellung; die beiden Junker, Hans Jürgen und 
Hans Jochem, ſtanden an der Wand. 

„Ich hab's geſagt, hütet Euch vor dem Pfaffen“, ſprach 
Peter Melchior. „Was in des Pfaffen Sack kommt, ift ver⸗ 

loren. Jeden anderen kann man kitzeln, aber die tote Hand 
gibt nichts wieder raus.“ 


„Eine verfluchte Geſchichte!“ brummte der Gaſt. „Wieder⸗ 
haben muß ich's. Seine Kurfürſtlichen Gnaden gaben mir 


| 


auf der Jagd ihren Beutel, um bei der Rückkehr die Almoſen 
auszuwerfen.“ 

„Die Glatzen ſind arme Leute!“ ſagte höhniſch der andere. 
„Daß der alte Götz grad' heut' ſchlafen muß.“ 

Bee Melchior lachte: „Sein Korn iſt noch nicht ver⸗ 


„Mein's ſchon auf dem Halm, und das Geld zum Schorn⸗ 
ſtein hinaus“, fiel der Gaſt ein. „Iſt hier keiner in der 
Nähe? Der Stechow hat nichts, der Holzendorf auch nicht; 
der Arnim gibt nichts 'raus. Iſt kein Jude herum? Nur 
bis morgen, bis übermorgen ſoll's, der Kurfürſt iſt darin 
ängſtlich wie eine alte Jungfer um ihren Ruf.“ 
Es fand ſich kein Jude, kein reicher Mann. 7 
„Blitz!“ rief der Junker Peter Melchior. „Der Krämer 
Hedderich! Hätten wir den nicht gehen laſſen. Der konnte 
die Ehre haben, für einen Edelmann ein paar Tropfen zu 
laſſen. Und der Mann iſt's wert. Als ich ſo ein bißchen in 
die Kiſten und Kaſten hineinfühlte, klimperte einer ſehr ver⸗ 
dächtig.“ i A 2 
Der Herr von Lindenberg ſpitzte die Ohren und fragte 
weiter, etwa wie ein Mautbeamter, welcher einem Schleich⸗ 
händler auf der Spur iſt, der ihm zum Schabernack die 
Grenze paſſiert hat. Und die beiden Junker wurden ins 
Geſpräch gezogen und wie Zeugen vernommen. 
„Heoͤderich!“ Der Gaft ſtrich ſich über die Stirn. „Den 
Henker auch, wer kann denn alle Namen behalten. Wo zog 
er des Weges.“ 

„Sprach, daß er wollte nach Kölln an der Spree.“ 
„Was wollte er in Kölln?“ N 

„Deucht mich“, ſagte Hans Jochem, „wenn ich recht ge⸗ 
hört, eine Reſtzahlung im Schloſſe einkaſſieren.“ 

„Waren Grauſchimmel vor ſeinem Karren?“ 

Die anderen bejabten es. 

„3 iſt richtig!“ ſprach der Herr von Lindenberg, ſich auf 
die Lenden ſchlagend. „Dacht ich mir's doch gleich. So 
pfiffig ſind die Spitzbuben. Wißt, der Kerl, der zerloddert 
ausſieht wie ein Lazarus aus dem Pracherland, unter ſeinen 
Lumpen und Bändern für Bauerndirnen und Stallmägde, 
führt Wollenzeuge, wie man ſie zu Land nicht ſieht. Aus 
Böhmen und Wien her kriegt er ſie von den Türken, ge⸗ 
webte, bunte Tücher aus Indien und Schmarkand. Die 
führt er an den Höfen umher; Fürſten nur können ſo was 
kaufen. In Saarmund am Zoll trafen wir auf ihn. Hatte 
da auspacken müſſen, Seine Gnaden ſah es, und kaufte ein 
gut Stück von den Decken und Tüchern für ſeine Verlobung, 
und, wie er iſt, zahlt er ſogleich den halben Kaufſchilling; 
oh, es waren an die zwanzig Mark, die der Kerl einſteckte. 
Den Reſt ſollte er ſich im Schloß zu Kölln holen. Ewald 
Köckeritz und die drei Lüderitze fragten ihn, wann er nach 
Berlin käme, ſich das Geld holen? Solches Volk riecht aber 
gleich Lunte, und er band ihnen ein Märlein auf, daß er 
über Zieſar nach Magdeburg wolle unterm Geleit des Erz 
biſchofs. Dann glaube ich über Havelberg nach Stettin und 
auf dem Rückwege erſt nach Kölln. Tram’ du dem Pack! 
Das iſt nun verloren.“ * 

„Die Lüderitz und der Ewald treiben's auch zu dreiſt“, 
fiel Peter Melchior ein. „Ihr wißt ja, wie die Krämer 


eten: i 
„Behüt' uns, lieber Herre Gott, 

Vor Köckeritze, Lüderitze, x 

Vor Krachte und vor Itzenblitze! 


Der Gaſt warf ihm einen ſtrengen Blick zu: „Zügle 

deine Zunge, auch die Wände haben Ohren.“ 

Aber Peter Melchior ſah die Jungen an: „Duldet ihr 
Ihr ſeid adlig Blut.“ 

„Wer zweifelt daran!“ ſprach 


das! N 
5 der Fremde und reichte 


Hans Jürgen die Hand. „Aber man kann nicht vorſichtig 
genung fein,“ : 4 2 

„Er iſt ja nicht ſein Vater, Haus Cicero, der die Weis⸗ 
heit mit Löſſeln fraß und ans den Schmachtriemen um den 
Bauch ſchnallte.“ 

„Diet ihrs, was er wirdl“ ſprach eruſt der Gaſt und 
winkte ihnen, ſich ihm näher zu ſetzen. Das Geſpräch ward 
eiſer fortgeführt. 

„Ihr ſeid junge Leute“, ſprach er zu Haus Jürgen und 
Hans Jochem, „aber vor euch ſteht ein ſchlimmes, trübes 
Leben wenn — wenn es nicht beſſer wird.“ 8 

„Ein klein! Vergnügen fällt doch wohl ab dann und 
wann lächelte Peter Melchior. u i 5 

„Nicht, wenn ihr's fo anfangt wie jetzt, nicht, wenn ihr 
nicht klüger werdet, Ich ſag's euch, die Mark wird werden 
ein Hundeſtall, nicht für den Adel, die Edelleute ſind die 

unde drin. Die Fürſten, die Pfaffen, die Gelehrten, 
Funmel und Hölle, ich glaube gar, das Bürgerpack wird das 
Regkment führen und die Peitſche.“ . 1 

„8 klingt ſonderbar, weun der Herr von Lindenberg fo 
ſuricht unſeres Kurfürſten Liebling und Rat.“ 5 

„Ich bin ein Edelmann, ein Ritter, meine Freiheit iſt 
mir lleber als alles“ — er ſchlug ſich an die Bruſt — „weiß 
Hort, dafür wach ich, denk' ich, träum ich, aber mit Holz⸗ 
Hocken verkehren müſſen! Dieſe Köckeritze, Itzenblitze, 


Krachte, ſtatt zu helfen, verderben ſie's. So richtet man's 


nicht aus, ſo arbeitet man nicht für die Zukunft. 
Es iſt ſo viel verdorben ſeit der Segen aus 
Nürnberg ins Land geſchneit kam, hundert Jahre 
haben fie am unferen gefeilt und 
unſere r gefallen, der Block und die Verließe 
gaben unſere | 


er verſteht ihn.“ 5 

Aber der Junker Peter Melchior ſchien den Redner 
„Sie en ihn ſchon allgemach lehren, 

daß die Straßen von alters unſer ſind.“ 

„Auf die A 

die & 1 

konnten, und es mag nicht ihre Schuld ſein, daß wir keinen 

zweiten Kremmer Damm hatten. Wir aber zerfielen in uns, 

wir hielten nicht zueinander. Seht in S \ 

ken, am in, dort waren ſie klüger, ſie taten ſich zu⸗ 

ſammen in Bündniſſe, in Orden. Es iſt 

Männern, Rittern, Burgen, an denen die Fürſten ihre 

Zähne probieren können, und mancher brach ſchon dabel.“ 


Wir haben keine Berge und Felſen, unſere Burgen 


ſtehen in Sand und Sumpf,” - 


„Darum hätten wir och das Getane läßt ſich nicht 


D 

ändern. Jener erſte ſtolze Friedrich, jener andere mit den 
etſernen Zähnen, auch Albrecht, der nur als Landvogt zu uns 
lam, um feine Achillesferſen fühlen zu laſſen, haben es 
nicht getan. Die betrachteten uns noch als ein fremdes Land, 
das ſie zügelten und preßten. Wenn ihnen nicht mehr 
heimiſch drin war, zogen ſie in ihre fränkiſchen Berge, daun 
atmeten unſere Väter wieder auf, ſie blieben frei. Aber der 
bleiche Johannes, den die Gelehrten Cicero ſchalten, hat uns 
die Daumſchrauben angelegt. Er blieb kein Franke, er 
ward ein Märker, er lernte unſere Schwächen kennen, und 
das machte ihn feſt.“ 


br Es war eine ſchlimme Zeit, Herr von Lindenberg.“ 
. „Und fie wird noch ſchlimmer werden unter ſeinem 
Sohne. Ihr denkt, er iſt ein Knabe, aber ich ſage Euch, in 
einem Jahre kann er ein Mann ſein. Ihr denkt, er ſpielt 
st Büchern, aber feine Gedanken fliegen weit bis ins 
Blaue. Wenn wir nicht zuſammenſtehen, wenn wir nicht die 
Klugheit aus den Grüften beſchwören, wenn wir nicht ſchlau 
ind wie die Schlangen, fo iſt's um uns geſchehen. Seine 
Vorfahren ließen Ritter und Familien kommen aus Fran⸗ 
ken und dem Reiche. Unſere Väter zwickten ſie wieder fort, 
oder ſie wurden durch Heiraten eines Blutes mit uns. Er 
aber nicht Menſchen von Fleiſch und Blut, er zitiert Geiſter, 


. Wer jagt die aus dem Lande. Einbürgern 
möchte er die ganze lateiniſche Weisheit von tauſend Jahren, 


Gelehrte, Pfaffen, die Kirche, eine Univerſität gar! Es iſt 
gar nichts, was geweſen iſt und anderswo iſt, was er nicht 
aufſtellen möchte und probieren. Geſetzbücher ſollen gemacht 
werden, deutſch und lateiniſch, Kollegien eingerichtet, zum 
Regieren, zum Beſteuern, zur Oberaufficht, unſere Sitten 
ollen verfeinert werden. Ein Spinugewebe von feinen 
Drahtfäden möchte er über Land ziehen, daß kein Huhn 
welter aufflattern kann, als er will.“ 

„Herr von Lindenberg“, fügte Peter Melchior, „ich 
glaube, Ihr ſelbſt ſeht Geſpenſter. Wie alt iſt er denn?“ 

„Ihr mügt recht haben. 


weilen warm, wenn ich ihn fo ſchwatzen höre, und der 


kunden, Schenkungen, Gewohnheiten. 


Klagen und Beſchw 
er nicht aus und ein weiß, daß er links und rechts ausſchlägt. 


! 1 fünfzehn Schlöſſer, die er ſchon als Kurprinz 
ach! 


Aber der Kopf wird mir bis⸗ 


Dunſt aus dem Griechiſchen und Lateiniſchen mir wie ein 
Alp auf die Bruſt fällt. Da ſehe ich denn nur trüb vor mir. 
Denn dies Nürnberger Burggrafenblut, das alles beſſer 
wiſſen will, alles beſſer einrichten, klüger ſein, frommer, es 
ſprudelt und ſpukt in einem wie in dem andern.“ 

„Auf den Landtagen muß er's doch manchmal hören!“ 

„Hört er darauf! Das iſt eitel Geſchwätz. Wenn wir 
uns helfen wollen, müſſen wir's anders anfangen.“ 

„Daß das Land uns gehört, beweiſe es ihm einer.“ 

„Wer zu viel auf einmal will, erreicht nichts. Ich tadle 
nicht die Köckeritze, die Lüderitze, keinen von ihnen allen, aber 
ſie ſchlagen zu plump und grob darauf. Warum auf der 
Straße liegen und den erſten beiten werfen? Das gibt immer 
Geſchrei und böſes Blut. Preßt doch ein wenig ener 
Hirn, ſchlagt eure alten Pergamente nach, Verträge, Ur⸗ 
Darauf trotzt! Mit 
Art und Manier zitgegriffen, daß ſie euch nicht Strauchdiebe 
und Wegelagerer ſchelten dürfen. Himmel und Hölle, haſt 
du nicht ein Recht, oder wenn du nicht, hatten's deine Väter 
nicht, haben ſie's nicht einmal geübt, daß der Krämer dort 
ſeine Waren auslud, daß er in jenem Kruge trinken mußte, 
daß der Schiffer dort anlegte, daß die Wallfahrer da ſingen 
mußten. Strengtet ihr alle, ſtreugten wir alle unſeren Grips 
an, da kämen Rechte zuſammen wie Sand am Meere, und 


zweifelt ihr drau, daß ſie übertreten werden? Da zu⸗ 


geſchlagen, da euch in Beſitz geſetzt, und wenn die Kerle 
ſchreien, wir ſchreien wieder! Wenn der ganze Adel zugleich 
den Mund auftäte, was müßte das für ein Geſchrei geben. 
Wenn ihr klug wäret, nähmt ihr Pfaffen, Gelehrte dazu — 
es gibt überall ſolche Geſellen von der Feder, die euch für 
eine Bratwurſt aus dem verräucherten Pergament beweiſen, 


was ihr bewieſen haben wollt. Da dein gepocht, ihm das 


Gewiſſen heiß gemacht. Solche verräucherten Scharteken mit 
alten Satzungen und Gerechtigkeiten ſind ihm ein Spielzeug: 
er dünkt ſich was darauf, ſi 
Das Eiſen geſchmiedet, ſolange es warm iſt. Hier hilft uns 
feine Jugend. Er muß nicht zur Ruhe kommen vor lauter 


In der Wut ſchlägt man falſch 


Waffen. Am Ende verwirrt, geſcholten, mißverſtanden, läßt 
er alles gehen, wie es iſt, und mehr brauchen wir nicht. Dann 
Regiment wieder in unſeren Händen; wie es fein 
—.— von Gott und Rechts wegen in der Mark Branden⸗ 


f Der Herr von Lindenberg war aufgeſtanden und tat 
einen vollen Zug aus der Kanne. Peter Melchior kraute ſich 


iſt das 


den Kopf und ſchielte nach dem Redner und den beiden 
andern. 


trocken der Rücken krumm und ſteif zugleich. Statt daß ich 
angreifen dürfte, wenn ich euch hinter mir habe, muß ich in 


„Schade“, ſagte Peter Melchlor. 
„Was?“ 
„Ich meine den Hedderich! Es muß eine Luſt ſein, ſolch 
ein fettes Schwein in den Graben zu werfen.“ 


verdienen? Turniere kommen ab, Fehden gibt's nicht mehr, 
wenn man nicht für einen Fürſten ober gegen die Türken 


„Nach Braudenburg“, ſprach raſch Haus Jochem. „Er 
hatte zween alte Gäule, die ziehen im Sande nicht ſchnell.“ 
„Hört das junge Füllen. Möchte durch den Stall brechen 


„Probieren wir s? nnen Spaß. Nur daß die Jungen 
nicht aus der Art ſchlagen.“ — 
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ſchmu ſeine Zunge, als 
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Zu einem höheren und ſchöneren Eindruck auf ſeine Um⸗ 
gebung kaun es kein Menſch bringen!“ 

Uber fein Schaffen ſpricht ſich Raabe auch in den Briefen 
an feinen: Bruder nur ſelten und wenig aus, wie er ſich ja 
überhaupt faſt nie über Entſtehung und Fortgang feines 


Briefe Wilhelm Raabes 
an feinen Bruder Heinrich. 


Von Dr. Conſtautin Bauer⸗Wolfeubüttel. 


Bisher ſind von Briefen Wilhelm Raabes verhältnis⸗ 
mäßig wenige in der weiteren Offentlichkeit bekannt gewor⸗ 
den, und der Wunſch der Freunde des Dichters, den wert⸗ 
vollſten und intereſſanteſten Briefwechſel, den mit Wilhelm 
Jenſen, kennen zu lernen, wird wohl erſt im Herbſt d. J. 
erfüllt werden können, wenn die Sichtung und Abſchrift der 
Briefe abgeſchloſſen und der Druck beendet iſt. 

Unter den ſonſt noch unbekan nten Briefen 
Raabes verdienen diejenigen an feinen Bruder Heinrich 
beſonderes Intereſſe, weil fie den Menſchen Raabe in un⸗ 
gezwungenem Gedankenaustauſch zeigen, vielfach Streif⸗ 
lichter auf zeitgenöſſiſche Verhältniſſe werfen und mitunter 
tiefen Einblick in des Dichters Schaffensweiſe gewähren. 
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legung. Bezeichnend in dieſer Hinſicht ſind z. B. die wenigen 
Stellen in den ſonſt ziemlich umfangreichen Brieſen au den 
Bruder, die den „Schüdderump“ betreffen: Am 21. Auguſt 
1869 ſchreibt Raabe: „Ich habe mein neues Buch, den „Schüd⸗ 
derump“, für 15000 eichsthaler an Weſtermann verkauft“, 
am 1. Januar 1870: „Ich korrigiere den „Schüdderump“. Im 
i ie 3 den zu können“ und 
am 21. März desſelben Jahres: „Lieber Bruder! Hier haſt 
Du den „Schüdderump“, und ich wünſche Dir viel Vergnügen 
dazu. Eigentlich ſollte ich Dir das Buch erſt zu Deinem Ge⸗ 
burtstage ſchicken; allein Du nimmſt meine Gratulation 
vielleicht auch einige Wochen eher an.“ Das iſt alles, was 
Raabe dem Bruder über dieſes Werk zu ſagen hat, das zu 
feinen großartigſten und erſchütterndſten Dichtungen gehört! 
Die Entwicklung der politiſchen Verhältniſſe in Deutſch⸗ 
land hat Raabe ſtets mit ſtarker innerer Anteilnahme und 
durchaus ſelbſtändigem Urteil verfolgt: er war keineswegs 
der weltabgewandte Träumer, als den man ihn mitunter 
hingeſtellt hat. Oft geißelt er, auch in ſeinen Briefen, mit 
ſcharfer Feder partikulariſtiſche Engherzigkeit und Kurz⸗ 
ſichtigkeit. Vor allem war er öffentlichen Feiern mit Auf⸗ 
zügen, FJeſtreden und Volkstrubel abhold. Als daher 
Bruder Heinrich ihn gebeten, zum Feſtzuge beim 50 jährigen 
Regierungsjubiläum Herzogs Wilhelm von Braunſchweig 
am 25. April 1881 Fenſterplätze zu beſorgen, ſchreibt er ihm: 
„Ich habe uns zwei Fenſter gemietet, am Bruchtor 
Nr. 9, meines Erachtens der günſtigſte Punkt; aber — 
tu! as voulu! — à 0 Mark jedes. Zur Linken haſt Du de 
ganzen Bankplatz mit den merkantilen Gretchens, d. h. den 
Töchtern der haute finance, und „Wilhelms Bekränzung“ 
durch dieſelben. Den Zug haſt Du mit Deiner Familie dicht 
unter der Naſe vorbei bis auf den letzten Schwanz, denn an 
dieſer Stelle hat ſich alles angeſchloſſen. Großartig wird die 
Geſchichte; ſchade, daß Ihr nicht jetzt die allgemeine Entwick⸗ 
lung zum Erhabenen aus Latten, Stroh und Kalk ſtufen⸗ 
weiſe genießen könnt!“ e 
Köſtlich iſt dann der Rückblick auf die Feier und den 
Nachklang im Kreiſe der „Kleiderſeller“, d. h. jener geſelligen 
Vereinigung „menſchlicher Menſchen“, wie ſie Raabe einmal 
genannt hat, deren Mittelpunkt der Dichter bis zu ſeinem 
Tode war. 
„Ich erfuhr zuerſt von Emilie im einzelnen, was Ihr 
armen Leute in jener greuligen Jubelnacht noch erfahren 
habt. Nun habe ich heute morgen im herzoglich braun⸗ 


wo er nach ſeiner Verheiratung im Jahre 1862 Wohnſitz ge⸗ 
nommen hatte, und werden nach ſeiner Rückkehr nach Braun⸗ 


Wie er aber ſelbſt unbedeutenden Begebenheiten durch ſeine 
humorvolle Darſtellung ein beſonderes Gepräge zu geben 


Braunſchweig, 20. Mai 1871. 
Lieber Bruder! 

Daß wir von Eurer freundlichen Einladung, Euch 
Pfiugſten mit Kind und Kegel zu beſuchen, freudig Gebrauch 
machen würden, kanuſt Du ſicher glauben. Aber ich war mit 
dem Operngucker auf dem Windmühlenberge und habe mir 
Eure Höhen angeſehen. Heinrich, mir graut vor ihnen! 

Vorgeſtern hat es auch hier geſchneit, und wir laſſen das 
Feuer im Ofen den ganzen Tag nicht ausgehen. Dem 
„Feſte der Freude“ iſt überhaupt ehr ſelten zu trauen, und 
in dieſem kühlen Maien gar nicht! Außerdem kenne ich Euer 
Wetter — Euer Son mer wetter — von drangſalvollen 
Juli⸗Winter⸗Tagen und ⸗Wochen in Hüttenrode her. Hein⸗ 
11 es iſt beſſer, daß wir es erſt etwas wärmer werden 
aſſen. 8 

Die herzoglich ⸗braunſchweigiſche Regierung — — eben 
werde ich durch Bertha abgerufen: „Im Garten iſt ein toller 5 2) 
Hund!“ — Große Aufregung! — Nachbar Grabbe geholt, ergangen iſt? Iſt das ein Troſt, daß augenblicklich der 
kommt mit der Büchſe — alle Kinder ins Haus! ... Waſch⸗ Katzenjammer entſetzlich iſt und ſogar, wie jedermann be» 
küche, fämmtliche Garteuhecken und ⸗zäune lebendig. Nach⸗ hauptet, „immer noch mehr kommt“? Am erſten Kleider⸗ 
bar Grabbe als Sachverſtändiger fagt: „Doll is er nich, aber ſellerabend nach dem furchtbaren Vergnügen machte ich den 
er hat den Jammer!“ . Bumms!! auch dem Jammer iſt ein Vorſchlag: wer nur das Wort Jubiläum, ja nur den 
Ende gemacht, und Nachbar Grabbe ſagt auf die Frage: „Wem Buchſtaben Jausſpreche, wer mit der allerweiteſten Umſchrei⸗ 
rn — . — 2 haben?“ mit ſiegreichem Lächeln: „Nur bung auf etwas, was damit zuſammenhinge, hindeute, habe 
nich viel fragen!“ 

Nachdem ſich der Pulverdampf verzogen hat, beuutze ich [Zweck niederzulegen. Gegen Mittwoch hatten wir zwar 
den dramatiſchen Schluß, um mich Dir, lieber Bruder, und 10 Mark zuſammen, aber das Mittel Hatte doch geholfen — 
Deiner Loutſe beſtens zu empfehlen.“ — . hei ren — — 25 3 eg 

Während in dieſem Briefe der ſchelmi e Beohachter hei⸗ peil Ichreigs war nimmermehr die Rede von dem 25. 
terer Vorgänge, der in fo manchen einer Werte Bruch April 1881. Wir haben uns wiedergefunden, und als der 
uuſchwer wieder zu erkennen iſt, zeugt ein anderer Brief von einzig richtige, wohltätige Zweck für die 10 Mark wurde eine 
einer Feinheit des Empfindeus und Tiefe des Gefühls, wie [ baldmöglichſte Auslüftung auf möglichſt freiem Bergesgipfel 
fie nur großen, edlen Meuſchen zu eigen find. Er iſt an feine [zur Abſtimmung gebracht. Wir haben abgeſtimmt, und am 
5 5 Emilie nach dem Tode der geliebten Mutter ge⸗erſten warmen Frühlingstage endet bei einem Faſſe Hau⸗ 

richtet und läßt noch einmal das Bild der Verewigten in | növerſchen Bieres auf der Affe diefe große Tragiko⸗Hiſtorie 
wundervollen Farben erſtehen: jedenfalls behaglicher, als fie angefangen hat. 

„Trat ihrem Hohen Alter iſt die Mutter in aller ülle Das hätte ich Dir aber doch wohl wünſchen mögen, die 
8 ihrer geiſtigen Friſche und Tlebenswürdigkeit von N ge⸗Geſichter der Auguren in den letzten Tagen des April und 
8 gangen. Je mehr ich über ihr Sein und Weſen denke, deſto den erſten des Mai's in den Straßen hier zu ſehen. Geredet 
8 klarer wird es mir, daß ſie uns nicht alt in dem gewöhnlichen [wurde nichts. Jeder machte nur eine vom Magen ab⸗ 

Sinne des Wortes werden durfte und konnte. Das wäre | wehrende Handbewegung, warf einen öden Blick auf den 
a ihr ſelber das Schrecklichſte geweſen, und ſie hat auch ſtets ſeines Putzes entkleideten „Maſtenwald“ und die Rudera der 
& zit Unbehagen davon geſprochen. Nun aber bleibt ſie leben» Siegesgöttinnen und Zuckerhüte in Stroh und Gips, ſtieß 
2 dig mit ihrem klaren Auge, ihrem unendlich feinen Gefühl dazu einen Laut hervor, der wie: „Ohl“ klang, und ſchob ji) 
7 für alles Leben um ſie her, mit ihrer Güte und ihrem meris | Tief an dem beiten Freunde vorbei ſeines Weges weiter wie 
ji“ würdigen Weltverſtäuduis und tiefen Schöuheitsſinn. Ich in die Ecke nach dent Spuckkaſten hin.“ x 
% kaun mir alle Leute, die ich kenne, durch Alter und Krankheit 
F. getſtig hinfällig geworden vorſtellen, aber die Mutter nicht. 5 


Der Spruch des Kadi. 


Nasreddin-Hodja, der türkiſche Eulenſpiegel, hatte 
eines Tages einen Streit mit feinem Nachbar, indem jeder 
einen Weinberg beanſpruchte. Sie trugen ihre Sache dem 
Kadi vor und prozeſſierten hin und her, worüber ihnen beiden 
das Geld ausging. — Endlich war aber die Angelegenheit 
ſoweit, daß der Kadi zum Urteil kommen mußte. Er beſtellte 
alſo den Gegner des Hodja zu ſich und ſprach zu ihm: „Wenn 
ich dir den Weinberg zuſpreche, was wirſt du für mich tun? 
Denn eine Liebe iſt der anderen wert, und eine Hand wäſcht 
die andere.“ — „Allah gebe dir ein langes Leben, o Kadi“, 
erwiderte der Kläger, „ſiehe, ich bin arm und kann dich nicht 
nach Verdienſt belohnen. Aber es ſteht geſchrieben: Was du 
den Armen tuſt, wird dir im Himmel tauſendfach vergolten 
werden.“ — „Es iſt gut“, ſagte der Kadi, „ich werte tun, was 
Rechtens iſt.“ — Er ließ darauf auch den Hodja vor ſich kom⸗ 
men und ſagte: „Was verſprichſt du mir, wenn ich dir den 
Weinberg gebe?“ — „Brunnen der Gerechtigkeit“, entgegnete 
Nasreddin, „du ſollſt einen Lohn empfangen, der deines 
Spruches würdig iſt.“ 

Da ſchmunzelte der Kadi, berief den Gerichtshof zu⸗ 
ſammen, ließ den Kläger und den Hodja vortreten, ſtrich ſich 
den Bart und ſprach: „Beim Barte des Propheten, ich habe 
dieſes für Recht erkannt, nachdem ich die alten Schriften ein⸗ 
geſehen, die Parteien verhört und Allah um Erleuchtung an⸗ 
gerufen habe: Der Kläger hat unrecht, dafür bekommt er 
fünfundzwanzig Stockhiebe auf die Fußſohlen. Der Hodja 

hat recht, ihm gehört der Weinberg. Allah iſt groß und 
Mohammed iſt ſein Prophet.“ 

Während nun die Beiſitzer abtraten und aus dem Hofe 
ſchon das Wehgeſchrei des Beſtraften erſchallte, winkte der 
Kadi dem Hodja und ſprach zu ihm: „Höre, o Hodja, dein iſt 
nun der Weinberg; wo aber iſt der Lohn, den du mir ver⸗ 
heißen haſt?“ — „Höre, Kadi,“ entgegnete ihm der Schelm, 
„Leuchte der Weisheit, was verſprach ich dir?“ — „Du ver⸗ 
hießeſt mir einen Lohn, der meines Urteils würdig wäre!“ 
— „So wirſt du nichts empfangen“, ſprach der Hodfa, 
„denn dein Urteil iſt nichts würdig!“ Sprach's und 
ging ſtolz von dannen. Guſt. Halm. 


ee 
Gefälſchte Rezepte. 
. 5 2 (Nachdruck verboten.) 

Morphiumſucht — Rauſchgifthandel. — Giftbörſe. 

Der Mitzbrauch von Rauſchgiften, wie Morphium, Opium, 
Kokain, hatte in den letzten Jahren einen unheimlichen Auf⸗ 
ſchwung genommen, der die Volksgeſundheit auf das 
ſchwerſte bedrohte. Erſt die ſtrengſte geſetzliche Verfolgung 
hat jetzt der Giftſeuche etwas Abbruch getan. Aber noch gibt 
es eine große Anzahl Perſonen, die entweder aus unnor⸗ 
malen Neigungen oder um ſich über einen Krankheitszuſtand 
hinwegzutäuſchen, dem Gebrauch des Giſtes anhängen. Sie 
ſuchen ſich die verbotenen Stoffe auf die geriebenſte Art und 
Wel zu verſchaffen. Ein Sritem, das wohl durchdacht und 
oft ecprobt war, kam dieter Tage in einer norddeutſchen Stadt 
zur Aufdeckung. Arzte und Apotheker werden eine Lehre 

dazaus ziehen können, und gutmütige Menſchen, die Gift⸗ 
ſüchtigen gern helfen möchten, werden erkennen, wie leicht ſie 
bei ſolchem Tun das Gefängnis ſtreifen. 

Der Haupttäter des vorliegenden Falles hatte im Felde 
einen ſchweren Bauchſchuß erhalten; er mußte ſchwierige 
Operationen durchmachen und erlitt als Folge oft noch ſtarke 
Feng Nach ärztlicher Bekundung erhielt er deshalb 
öfter Morphium verſchrieben. Ein anderer hatte bei einem 
Sturz mit dem Rade einen Hüftbruch erlitten; der dritte war 
angeblich im Felde verſchükktet. Die beiden letzten verfielen 
gleichfalls dem Morphinismus. Da ſie alle drei ihren frühe⸗ 
ren Beruf nicht mehr ausüben konnten, handelten ſie mit 
allerlei Gegenſtänden. In einer Wirtſchaft lernten ſie ſich 
kennen und beratſchlagten, wie es möglich ſei, ſich Rezepte zu 
verſchaffen. Dann gingen ſie ans Werk. Einer der drei Ge⸗ 
noſſen ging zu einem ihm bekannten Arzt und konſultierte 
ihn. Er wußte, daß dieſer ſein Telephon nicht im Zimmer, 
ſondern in einer Zelle auf dem Korridor hatte. Während der 
angeblich Kranke nun beim Arzt war, rief ſein Genoſſe 
von der Stadt aus den Arzt an. Sprach der Arzt, dann 
ſtahl der Übeltäter ſo viel Rezepte, wie er erhalten konnte. 
Dieſe Rezepte nun wurden nach dem Muſter eines echten 
ausgefüllt und mit dem Namen des Arztes verſehen. In der 
Apotheke ſchöpfte man keinen Verdacht, da der Abholer als 
Verbraucher von Medizin bekannt war. 

Dieſen Schwindel benutzte man ſchließlich weiter, um ſich 
ſtatt des Giftes Biomalz, Schokolade, ja ſogar Seife geben zu 

. alien. Der Proviſor, der die Rezepte entgegennahm, ging 
auf den Tauſch bereitwilligſt ein, da er Mitleid mit den an⸗ 
geblichen Kranken hatte. Und die Krankenkaſſe bezahlte treu 
und brav alles, was ihr vorgelegt wurde. Bis eines Tages 
dem Apothekenbeſitzer ſelbſt die Sache verdächtig vorkam und 


er die nähere Unterſuchung der Rezepte veranlaßte. Dabet 
kam der Schwindel heraus, und die Übeltäter wurden dem 
Richter übergeben. 

Dieſer Fall iſt einer von vielen der widerrechtlichen Be⸗ 
ſchaffung von Rauſchgiften. In Hafenſtädten kommt es 
des öfteren vor, daß Seeleute vom Ausland die gefährlichen 
Stoffe einſchmuggeln und an den Mann zu bringen ver⸗ 
ſuchen. In den Kaſchemmen entwickelt ſich dann die richtige 
Giftbörſe, von der aus die Unterhändler ihr Material 
beziehen und in den Vorortſtraßen oder Vergnügungslokalen 
weiter „verſchärfen“. Allmählich iſt die Polizei hinter die 
Schliche dieſer Volksvergifter gekommen und weiß trotz der 
Verſtecke in gefütterten Handſchuhen, Tabaksbeuteln, Rock⸗ 
ſäumen, doppelten Schuhſohlen, hohlen Spazierſtöcken uſw. 
die 1 75 Rauſchmittel zu finden und die Händler 
unſchädlich zu machen. 


Sole ar SR 


* Bon den Sonnenkraftmaſchinen wird zur Zeit der 
heißeſten Tage ſehr häufig geſprochen. Die Idee, Sonnen⸗ 
kraftmaſchinen herzuſtellen, iſt ſchou ſehr alt; doch wir find 
auf dieſem Gebiete noch ſehr wenig vorgeſchritten. Archi⸗ 
medes berechnete bekanntlich ſchon die Wirkung von Brenn 
ſpiegeln, mit denen er die von der Sonne ausgeſtrahlte 

ärme konzentrierte. Und mit Brenngläſern hantierten 
bereits die alten Völker, um ihren Feinden „eins aufzu⸗ 
brennen“. Heute benutzt man gern das Brennglas als 
Zigarettenanzünder. Dieſe Art, Feuer zu machen, iſt gewiß 
die billigſte, die es gibt und hat nur den einen großen Übel⸗ 
ſtand, daß das Brennglas ſofort wirkungslos wird, wenn 
die Sonne hinter den Wolken verſchwindet. Bekannt iſt auch, 
daß Glasflaſchen und gebogene Glasſcherben, die am Boden⸗ 
fenſter ſtehen oder liegen, Dachſtuhlbrände verurſachen 
können. In der letzten Zeit des Krieges, als Holz und 
Kohlen ſehr rar geworden waren, kamen im Sommer 


Sonnenſchein⸗Kochapparate in den Handel, mit denen man 


ſich eine Taſſe Kaffee oder eine leichte Speiſe zubereiten 
konnte. % Kalifornien und in Agypten waren ſchon vor 
längerer Zeit Sonnenkraftmaſchinen in Betrieb. Es iſt alſo 


ſehr wohl möglich, die Sonnenwärme als Kraftquelle zu be⸗ 
nutzen, und die anzuwendenden Mittel ſind bekannt. Jedoch 


ſind dieſe Sonnenkraftmaſchinen gewöhnlich zu teuer und in 
ihrer Handhabung zu umſtändlich; denn ſie müſſen fort⸗ 
während nach der Bewegung der Sonne umgeſtellt werden. 
Schon dadurch wird die Sache ziemlich koſtſpielig. Für 
Länder, die beinahe tagtäglich von ſengender Sonnenglut 
überſtrömt werden, mögen Sonnenkraftmaſchinen rentabel 
ſein, unſerer Kraftwirtſchaft werden ſie jedoch eine Ent⸗ 
laſtung nicht bringen — oder nicht ſo bald! Sie ſtehen in 
dieſer Beziehung noch weit hinter den Windmotoren zurück. 
Im übrigen verſteht es die organiſche Natur weit beſſer, die 
ihr zuſtrahlende Sonnenwärme ſich zum Vorteil auszunutzen. 


Jeder Baum, jeder Strauch, jedes Hälmchen, jede Blume 


und jede Frucht, ja unſer eigener Körper ſind biochemiſche 
Sonnenkraftmaſchinen, und zwar Maſchinen, die ein techniſch 
noch nicht erreichtes Akkumulierungsvermögen beſitzen, d. h. 
die Zeit des Nichtſcheinens der Sonne überbrücken, während 
alle von Menſchen bisher ausgenutzten Sonnenkraft⸗ 
maſchinen dann unweigerlich ſtill ſtehen. 


* Alles elektriſch. Es iſt nicht ratſam, bei jemand ein⸗ 


zubrechen, der ſein ganzes Haus auf elektriſchen Betrieb ein⸗ 


geſtellt hat. Da war ein Villenbeſitzer, der beſaß ein elek⸗ 


triſches Klavier, einen Ventilator, eine Bett⸗Chaiſelongue, 


einen Apparat, der um Hilfe rufen konnte und eingebaute 
Schreckſchüſſe. 


und da war der Teufel los. Der Ventilator begann zu 
furren, das Fallbett drehte ſich in raſender Eile, das Klavier 
ſpielte einen Charleſton, die Schreckſchüſſe knallten unaufhör⸗ 
lich durch die Luft, während der Signalapparat ohne Pauſe 
„Haltet den Dieb“ ſchrie. Die Einbrecher ſollen wie geſtochen 
aus Türen und Fenſter geſprungen ſein. 

* Gurkengeruch als Parfüm. Nur wenig bekannt iſt es, 
daß auch die Gurke zur Parfümfabrikation herangezogen 
wird. Ihr ſüßlicher und doch ſriſcher Duft eignet ſich indes 
tatſächlich zur Herſtellung von Eſſenzen, mit denen man be⸗ 


ſonders die bekannte und viel verwendete Gold-Cream par⸗ 


fümiert, wodurch dieſe ihre erfriſchende Wirkung auf die 
Haut erhalten ſoll. Die Gurkenparfüm⸗Eſſenz wird herge⸗ 
ſtellt, indem man Alkohol über die in Scheiben geſchnittenen 
Gurken deſtilliert und dieſes Verfahren ſo lange wiederholt, 
bis der Alkohol den Duft der Gurken an ſich gezogen hat. 
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Als nun eines Nachts Einbrecher eindrangen 
und Licht anmachen wollten, erwiſchten fie den Hauptſchalter 


